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Prinzeß Pummelchen. 
Novelle von Banns v. Spielberg. 
(Fortſetzung.) 
Es war gegen acht Uhr. 
Das Diner war ſchon faſt vollſtändig ab: 
ſerviert. Soeben hatte Monſieur Dututel noch 
einen letzten prüfenden Blick auf die Bombe 
a la Neſſelrode geworfen, die ihm der kleine 
Chef de la pätisserie — er hatte ſich aus feinen 
Küchenjungen lauter kleine Unterchefs erzogen 
— vorgezeigt. Er hatte auch noch eine der 
hellbraunen Käſeſtangen von der Schüſſel ge: 
nommen, ein winziges Stück ab⸗ 
gebröckelt und in den Mund ge⸗ 
ſchoben, die Stirn gekrauſt und zu 
dem erſten Unterkoch geäußert: „Ihr 
wollt nix begreifen, wie ſie darf 
nur backen einen einzigen Hauch 
und ſoll doch ſein crofant, zergehe 
auf die Zung, aber reizen das 
Gaumen.“ Dann überflog ſein Feld⸗ 
herrnblick noch ein letztes Mal den 
ganzen weiten Raum der Hofküche, 
die langen Geſtelle mit den glänzen: 
den Kupfergeſchirren, an denen kein 
Stäubchen ſein durfte, die mächtige 
Maſchine in der Mitte mit den blitz⸗ 
blanken Beſchlägen, die ſauberen 
Flieſen der Wände, den gewaltigen 
Anrichtetiſch, der ſchon abgeräumt 
und geſcheuert war und in faſt 
ſchneeiger Weiße ſchimmerte, und 
die Weidenkörbe mit dem klein⸗ 
gehackten Buchenholz, welche ſoeben 
die beiden jüngſten Jungen herein: 
ſchleppten. Der eine derſelben be: 
kam noch einen kleinen Denkzettel, 
weil er es wagte, mit einem bedenk— 
lichen Loch in der Schürze vor den 
Herrn und Gebieter zu treten, der 
andere wurde angewieſen, ſich das 
Haar kürzer zu ſcheren, denn „von 
die Haar darf man bei eine ordent⸗ 
liche Küch nie ſpüren; am beſten 
iſt, du läßt dich raſieren eine Platt, 
dummes Jung, eine ſchöne Voll— 

mond“. 

Und nun zog ſich Monſieur Du— 
tutel endlich in ſein Allerheiligſtes 

zurück, in ſein Denkerſtübchen. 
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So ſaß Dututel zwiſchen Aequator und Nord⸗ 
pol; im Winter ließ er die Thür zur Küche 
ein wenig offen, um es ſich warm zu machen, 
im Sommer ließ er einen Spalt offen zur 


Eiskammer, um ſich abzukühlen. Und die ver: | 


ſchiedenen Düfte und Dünſte von rechts und 
links her waren ihm dabei eine beſondere Er⸗ 
bauung und Erquidung. 

Langſam und gemeſſen, wie es dem erſten 
Küchenchef eines fürſtlichen Hauſes zukommt, 
in dem die edle Gourmandiſe noch einigermaßen 
nach Gebühr geehrt wird, band Papa Dututel 
ſeine weiße Schürze ab, zog anſtatt der weißen 


Die Enthüllung des Goethe⸗ Denkmals in Wien. 


Stöhnen und begann endlich mit der Aus: 
füllung des Formulars für das morgige Menü, 


wie es in aller Morgenfrühe „oben“ zur Vor: 
lage kommen mußte. 

Nachdem der Meiſter einige Minuten ſinnend 
auf das Blatt Papier geſchaut, in deſſen rechter 
oberer Ecke das Datum ſchon ausgefüllt ſtand, 
während die linke die Sonderbezeichnung „Fa⸗ 
milientafel“ trug, glitt ſeine Feder ſchnell 
über die erſten Rubriken hin. 


(S. 10) 


Schon war er im Begriff, über die wichtige 
Frage des Neleve zu entſcheiden, und überflog 
bereits in Gedanken ſeine Vorräte an großen 
Fleiſchſtücken dort drinnen auf den 
Kühlſchränken, als ſich die Thür zur 
Küche ein wenig auseinanderſchob 
und ein wohlfriſierter ernſter Män⸗ 
nerkopf im Spalt auftauchte. „Störe 
ich, Monſieur Dututel?“ 

Der Küchenchef ließ die feder⸗ 
bewehrte Rechte auf das Papier 
hinabgleiten wie zum Ausruhen, 
ſchüttelte das graue Haupt, das 
glatt geſchoren war wie eine Bürſte, 
und ſchaute mit ſichtbar erwartungs⸗ 
vollem Ausdruck zu dem Manne 
hinüber, der jetzt ſeine ſchlanke 
hohe Geitalt völlig in das Zimmer: 
chen hineinſchob. 

Es war der erſte Kammerdiener 
Seiner Hoheit, Herr Johannes 
Weingärtner, von Sereniſſimus — 
aber auch nur von dieſem allein — 
nicht ſelten kurzweg „Jo“ genannt. 

Er ließ ſich mit einem gewiſſen 
Aplomb am Tiſch gegenüber ſeinem 
Freunde nieder, zog ein kleines ele⸗ 
gantes Bürſtchen heraus, ſtrich ſich 
damit einigemal über ſeinen glän⸗ 
zend ſchwarzen ausraſierten Backen⸗ 
bart und meinte dann langſam: 
„Oben wird ſchon der Kaffee ges 
reicht. Da komme ich ſchnell mal 
heruntergeſchlüpft.“ 

„Iſt alles geweſen nach Wunſch?“ 

Weingärtner nickte. „Sehr gut, 
Verehrteſter. Sereniſſimus haben 
ſich ſogar den Pudding zweimal 
reichen laſſen, und ich hörte, wie 
Seine Hoheit zur Excellenz Egge⸗ 
ſtröm zu äußern geruhten: „Famos, 


Es war das ein kleiner Raum zwiſchen der Jacke ein ganz leicht gelblich gefärbtes Piqué- meine Beſte — wirklich famos!“ 


Hauptküche und den Vorratskammern, in denen jackett an, ſtöhnte auf, legte ſich umſtändlich ö 
auf langen Gefriertiſchen das Fleiſch und die auf feinem Arbeitstiſch Tinte und Feder zu: „Hab' ick auch gemackt ſelber. 


Das Antlitz des alten Kochkünſtlers ſtrahlte. 
Die jungen 


Fiſche für die nächſten Tage aufgeſtapelt waren. recht, fette ſich unter einem zweiten leichten Leut wollen nix kapieren, daß der Reis muß 
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körnig bleiben — lörnig — verſtehen Sie 
wohl?“ 


Gemeſſen nickte Weingärtner. „Jawohl — 
das junge Volk will überall klüger ſein wie 
wir Aelteren. Immer dieſelbe Geſchichte, 
Dututel — immer dieſelbe Geſchichte.“ 

Das ſonnige Lächeln auf dem Geſicht des 


Kochs zerfloß, es zuckte leiſe um ſeinen Mund. 


Aber er antwortete nicht. Sie ſaßen ſich einen 
Augenblick ſchweigend gegenüber. „Dututel, 
alter Freund,“ begann dann der Kammerdiener 
aufs neue, „haben Sie nicht noch einen kleinen 
Magenſtärker — Sie wiſſen ſchon — und viel⸗ 
leicht ein Schälchen Mokka?“ 

„Aber natürlich — aber natürlich!“ 

Ein kurzer Ruf nach der Küche hinein und 
ein Griff unter den Tiſch, wo im wohlver⸗ 
ſchloſſenen Behälter allerlei Privatſchätze auf⸗ 
bewahrt wurden, und zwei zierliche Täßchen 
nebſt einer dickbäuchigen Likörflaſche ſtanden 
vor den beiden Großwürdenträgern. Mir Be⸗ 
dacht goß Dututel den Curacao in die Spitz⸗ 
gläschen, und mit Bedacht ließen beide den 
braunen Tranf die Kehle hinabgleiten. 
hätte ihnen anſehen können, 
daß es Männer waren, welche 
Verſtändnis dafür hatten. 

Aber dazwischen ſah Du: 
tutel doch mit fragendem, for: 
ſchendem, erwartungsvollem 
Ausdruck zu Weingärtner hin: 
über, denn er hatte wohl be⸗ 
merkt, daß derſelbe noch irgend 
eine Mitteilung auf dem Herzen 
hatte. 

Und endlich ſagte er, ſeine 
Ungeduld nicht mehr bemei⸗ 
ſternd: „Nix ſonſt?“ 

Weingärtner ſtrich ſich den 
Bart. Es ſchien faſt, als habe 
er ſeine geheime Freude daran, 
die Ungeduld des anderen ein 
wenig auf die Folter zu ſpan⸗ 
nen. „Ja, was ich noch ſagen 
wollte — aber Sie müſſen es 
ſich nicht zu Herzen gehen laſſen, 
alter Freund —, als der Nach⸗ 
tiſch hereinkam, meinte Sere: 
niſſimus: „Hm, das Arrange— 
ment ſieht aber jetzt nie ſo 
hübſch aus wie früher. Man 
merkt doch, daß der junge 
Dututel nicht mehr unten iſt — was, lieber 
L'Eſtrange?“ 

„O — o!“ machte der Küchenmeiſter ver: 
drießlich. „Das haben Sereniſſimus doch ge— 
wiß wieder nur einmal geſagt, um zu macken 
eine Beweis, daß ſie können ſehen.“ 

„Aber Sereniſſimus haben es doch nun 
einmal geſagt!“ gab Weingärtner mit Betonung 
zurück. Und dann ſchlürfte er den Reſt ſeines 
Gläschens aus, rückte ein wenig näher heran 
und fuhr fort: „Uebrigens, Dututel, die Sache 
hat noch eine andere Bedeutung. Hoheit ge⸗ 
ruhten nämlich im Anſchluß an ſeine Aeußerung 
den Herrn Oberſtleutnant zu fragen: was denn 
für Nachrichten über Ihren Sohn eingelaufen 
ſeien.“ 

„Das dumme Burſch — das 
Jung!“ brummte der Alte. 

„Nun, lieber Dututel, der Herr Oberft: 
leutnant haben ganz anders über Ihren Sohn 
geurteilt. Vorzügliche Fortſchritte, die beſten 
Ausſichten — was weiß ich! Und dann wand: 
ten ſich Sereniſſimus an die Petershagen, die 
Hoheit ja immer auszeichnen, und erzählten, 
wie er das Talent von René Dututel entdeckt 
habe, an den ſchönen Tragantaufſätzen nämlich, 
auf denen immer früher die kalten Büffett⸗ 


thörichte 


piecen angerichtet geweſen ſeien, und wie Se⸗ 
reniſſimus den jungen Mann auf die Kunſt⸗ 
ſchule gebracht hätten, trotzdem unſer alter 
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Dututel ſterbensunglücklich geweſen ſei, daß 
ſein Einziger nicht ſein Nachfolger werden 
ſolle. Alles ſehr gnädig — ſehr gnädig, 
Dututel!“ 

„Schon gut — is ſchon gut! Sereniſſimus 
ohn all Zweifel ein gutes Herr. Aber ick 
weiß, bei meine Kunſt wird man ſatt, bei die 
andere Kunſt kann man ungern — ungern!“ 
wiederholte der Alte. „Und“ — das rote 
Antlitz rötete ſich bedenklich — „und das ſein 
alles Unſinn, mit Permiſſion ... laſſen Sie 
mick aus mit dem René! Ick will nix wiſſen 
von das Jung, das hatte ſo ein ſchön Talent 
für die Küch, und nu ſteckt die Hand in den 
ſmutzigen Dreck von das Gips; laſſen Sie 
mick aus!“ 

Herr Johannes Weingärtner ſchien ſeine 
beſonderen Gründe zu haben, den unverkenn⸗ 
baren Zorn ſeines Freundes nicht weiter zu 
reizen. Er brach wirklich das bisherige Ge⸗ 
ſprächsthema ab, ſtreckte dafür aber jenem die 
Hand über den Tiſch hin und ſprach: „Mein 
lieber Dututel, wir wiſſen ja, was wir an⸗ 
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hoffentlich auch in Zukunft haben werden. 
Zwei Männer wie wir beide müſſen am Hoſe 
zuſammenhalten — feſt und unverbrüchlich.“ 

Er drückte die Rechte nochmals kräftig, ſtand 
auf und ſchickte ſich zum Fortgehen an. Ehe 
er aber das Zimmer verließ, beugte er ſich noch 
einmal über den Arbeitstiſch und flüſterte 
lächelnd dem Alten zu: „Vorhin hatte ich auch 
das Glück, Fräulein Roſe auf der Treppe zu 
begegnen. Friſch wie eine wirkliche, ſoeben 
aufgeblühte Roſe — o, nie hat ein Mädchen 
mit mehr Recht ihren Vornamen geführt.“ 

Sichtlich geſchmeichelt ſah Dututel auf. 
Aber er konnte es ſich doch nicht verſagen, ein 
klein wenig ſpitz zu ergänzen: „Hat aber auch 
ihre Dornen, ſpitzige Dornen!“ 

Dabei lächelten ſie ſich beide zu wie in 
einem ſtillen Einverſtändnis. Und dann legte 
der Kammerdiener ſeine Hand auf des anderen 
Schulter, ſchob ſeine Lippen bis dicht an deſſen 
rechtes Ohr und flüſterte hinein: „Wenn Sie 
nur feſt bleiben, Dututel! Ich ſtehe ſchon 
meinen Mann. Und“ — er wiegte ſich etwas 
kokett in den Hüften — „was meinen Sie, 
wenn Sereniſſimus höchſtſelbſt geruhten, ſich 
für ſeinen getreuen Jo zu intereſſieren? Hoheit 
haben neulich erſt geſagt: „Jo, ich ſehe dir 
an, du haſt irgend etwas, was du mit dir 
herumträgſt, ohne es zu geſtehen! Du biſt doch 
nicht verliebt, Jo?!“ 


„Ah! Und was abben Sie geantwortet?“ 
„Hoheit haben wie immer einen ſcharfen 
Blick. Aber ich bitte unterthänigſt um Gr- 
laubnis, noch einige Zeit ſchweigen zu dürfen. 
Und da lachten Hoheit und meinten: „Gut 
Ding will gut Weile haben. Aber wenn du 
mich mal brauchſt, Jo —“ Weingärtner warf 
den Kopf zurück. „Nun, ich denke, ich werde 
dieſe ſpröde Roſe auch ohne die Fürſprache von 
Sereniſſimus gewinnen.“ 

Er verſetzte dem Alten noch einen zarten 
Rippenſtoß, und hinaus war er. 

Einen Augenblick ſah Dututel nachdenklich 
auf die Thür, die hinter dem Kammerdiener 
ins Schloß gefallen war. Dann beugte er ſich 
wieder über ſeinen Menüentwurf, tunkte den 
Federhalter beſonders tief und energiſch ins 
Tintenfaß, brummte einiges und wollte eben 
wieder zu ſchreiben beginnen, da klang ein 
helles „Guten Tag, Väterchen!“ an ſein Ohr. 
„Darf ich eintreten?“ 

Ein ſchwarzer Lockenkopf lugte durch die 
Thür mit großen klaren Augen, und ehe er 


Man einander haben, richtiger: gehabt» haben und ſich's verſah, hatten ſich auch ſchon zwei weiche, 


runde Arme um ſeinen Nacken 
gelegt. 

„Kann man denn 'eute auch 
nicht die allernotwendigſte Ar: 
beit in Ruh macken?“ wollte 
er zwar zanken, — „Roſe du 
klein Windſpiel — ſo laß doch 
— laß doch!“ aber die Worte 
wurden halb durch ein friſches 
Lippenpaar erſtickt, das ſich von 
der Seite her ganz hinterliſtig 
auf ſeinen Mund preßte. 

Als er endlich wieder frei 
war, einigermaßen frei — denn 
die Arme ließen immer noch 
nicht locker —, war auch ſein 
Anflug von Zorn verflogen. 
Er legte ſogar die Feder aus 
der Hand, beugte den Kopf 
etwas zurück und ſah mit ſicht⸗ 
licher Vaterfreude in das hübſche 
Mädchengeſicht. Es war ja ſein 
ganzer Stolz, daß ſeine Roſe 
fo hübſch war, und insbefon- 
dere, daß ſich in ihr der fran⸗ 
zöſiſche Typus am unverfälſch— 
teſten erhalten hatte. Und in 
der That, Roſe Dututel ſah 
aus wie ein Röschen von Avignon: krauſes 
blauſchwarzes Haar, das in dichten Locken ſich 
den Rücken herunterringelte, ein ſchwellender 
Mund, ſtrahlende dunkle Augen, ein ganz feines 
längliches Näschen; der Teint leicht gelblich 
angehaucht, ja — man denke — auf der Ober: 
lippe ſogar ein ganz, ganz winziger Anflug und 
auf der linken Wange ein niedliches Leberfleckchen. 

Wie ſie nun endlich losließ und ein wenig 
zurücktrat, da ſtand der Alte auf, zauſte ein 
wenig in den mutwilligen Löckchen, die ſich ſo 
natürlich auf die glatte Stirn legten, als hätten 
ſie keine Brennſchere oder Papilloten kennen 
gelernt, und ſagte: „Du kleines Satansbraten, 
was willſt du denn von dein altes Papachen?“ 

Sie lachte über das ganze Geſicht, harmlos 
wie ein Kind, wie ein Backſiſch, trotz ihrer 
neunzehn Jahre. „Muß ich denn immer was 
ian Papa, wenn ich mal zärtlich zu dir 
in?“ 

Er ſchmunzelte. „Ick kenn' euch doch, euch 
Frauenzimmercken kleine! Wie die Kätzchen — 
ſchmeicheln, noch einmal ſchmeicheln, Pfötchen 
lecken — o — o — ihr ſeid alle kleine, kleine 
Kätzchen!“ Und dann, da ſie ein Mäulchen 
zog, ſetzte er hinzu: „Heraus mit die Sprack! 
Was koſt's?“ Und er klimperte in den Hoſen⸗ 
taſchen mit einigen Geldſtücken. 

„Aber Papachen! Ich — ich wollte dich 
nur fragen, ob ich wohl am nächſten Sonntag 
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mit Bremers die Partie nach Finkenwerder 'ab’ noch zu ſchreiben das Menü vor das zu ſehen, war ja nur wenigen Auserleſenen 


mitmachen dürfte?“ : 

Sie kam merkwürdig zögernd heraus, die 
anſcheinend ſo unverfängliche Frage. Daß dem 
ſo war, mußte auch wohl ſeinen guten Grund 
haben, denn Monſieur Dututel zog die Stirn 
in einige Falten, und ſein weißer Schnurrbart, 
der immer ausſah, als läge eine ſeine Schicht 
Kaiſermehl darauf, ſträubte ſich ordentlich. 

„Mit die Bremers? Sieh doch an, Roſe! 
Mit der Tante Berthe? O, du hältit dein 
altes Papachen für dümmer, als er iſt, du 
kleines 'interliſt, du! Aber er fein gar nix fo 
dumm, er hab' ſehr helle Augen in dem Kopf; 
ganz gut kann er ſehen, ganz gut! — Da ſein 
wohl der Monſieur Marſchner auck von die 
Partie, der Sergeant mit die große Ohr und 
die kleine appetitliche Schnurrbärtchen? Ja, 
nu werd' nur rot, du interliſt du!“ 

Wirklich, Roſe mußte kein gutes Gewiſſen 
haben. Ueber ihr hübſches Geſicht ſtrömte eine 
dunkle Welle. Aber zugleich warf ſie das 
Köpfchen heftig zurück, und ihre Lippen krauſten 
ſich trotzig. „Ich weiß es nicht, Papa, ob 
Herr Marſchner mit von der Partie iſt!“ 

„So — ſo, du natürlich nix wiſſen, gar nix 
wiſſen. Die reine Unſchuld, die Roſe, das 
liebe Kind!“ Allmählich redete ſich Dututel 
in die Wut mehr und mehr hinein, und plötz⸗ 
lich ſchlug er mit der flachen Hand auf den 
Tiſch und rief: „Nix da — nix da! Keine 
Partie und keinen Monſieur Marſchner für die 
Roſe Dututel! So ein hergelaufener Soldat, 
der nix hat zu knabbern, ein Barbar, der nix 
einmal verſteht von die Sprack aller Spracken! 
Ganz ein unpolierter Patron!“ 

Roſe ſtand einen Augenblick ſprachlos. 
Aber auch nur einen Moment. Dann trat ſie, 
während ſich ihre Augen mit Thränen füllten, 
näher an den Vater heran und ſagte mit 
leiſer, aber feſter Stimme: „Du haſt recht, 
Papa, es war nicht richtig von mir, daß ich 
nicht die volle Wahrheit ſprach. Ja, Bruno 
Marſchner iſt von der Partie, und daß du es 
nur weißt: auch nur ſeinethalben lag mir 
daran, ſie mitzumachen. Denn, Papa — 
nun muß es doch heraus, und wenn du auch 
ſehr böſe ſein wirſt, wir haben uns ſehr lieb, 
und —“ 
„Sweig du ſtumm!“ brauſte der Alte, ſie 
unterbrechend, auf. 
mehr mit dieſe Menſch, der ſo dumm ſein, daß 
er kein Huhn kann unterſcheiden von eine 
Gans. Sweig du ganz ſtumm, du — du 
Nixnutz, verliebtes!“ Er ſchöpfte tief Atem, 
und dann ſetzte er, die Tochter an dem rechten 
Arm anfaſſend, hinzu: „Du ſollſt bekommen 
einen ordentlichen Mann, einen Mann von 
Diſtinktion — du wirſt eiraten den Monſieur 
Weingärtner! Heul nicht, du undankbares 
Kind, du! Mack mich nich voller Rage, Roſe! 
Du wirſt —“ 

Er irrte aber, wenn er meinte, die Tochter 
würde ihn durch Thränen umzuſtimmen ver: 
ſuchen. Im Gegenteil. Sie hatte das Naß 
bereits mit übermächtiger Anſtrengung zurüd: 
gedrängt. Wohl bebte ihre ganze zierliche 
Geſtalt, aber völlig gefaßt, und mit einer 
Beſtimmtheit, die auf den heftigen Widerſpruch 
gefaßt ſchien und mit ſolchem rechnete, ent⸗ 
gegnete ſie: „Das werde ich nicht thun, Vater! 
Eher kannſt du mich in Stücke reißen, ehe ich 
dieſen Menſchen heirate. Und ich weiß auch, 
du wirſt mich nicht zwingen, du wirſt mich 
nicht unglücklich machen für mein ganzes Leben!“ 

„Eh! Eh! Unglücklich!“ höhnte der Alte. 
„Nix von Unglück, wenn das Demoiſelle be— 
kommt einen anſtändigen Mann, der ſie wird 
abben lieb und ſie wird tragen auf die Hände! 
Nun, du weißt, was ick will, und du wirſt 
parieren der Ordre von dein Papa! Und nun 
mack, daß du fortkommſt, du Bock, du; ick 


„Und komm mich nicht 


morgige Diner.“ 


Er ſetzte ſich wieder an den Tiſch, mit einem dem Schloſſe nahm das langgeſtreckte Kavalier⸗ 
und haus ein, an das ſich rechts der Marſtall an⸗ 


leichten Aufblinzeln zu Roſe hinüber 


vergönnt, denn faſt die ganze Front gegenüber 


einem lauten Stöhnen der Erleichterung. Seine ſchloß und links das Hauptpoſtamt, welches 


Gutmütigkeit hatte ſchon wieder Oberhand 
über die Heftigkeit gewonnen, und er erwartete 
wohl, daß die Tochter ihm, ehe ſie ging, ein 
einlenkendes Wort, einen Verſöhnungskuß geben 
werde. Aber nichts davon geſchah. Roſe blieb 


Friedrich I., König von Preußen. 


noch eine Minute wortlos neben dem Vater 
ſtehen. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich ſchneller, 
und über ihr Geſicht zuckte es nervös. 

Dann ſagte ſie leiſe, tonlos: „Adieu, 
Papa!“ und als der Alte aufſah, war die 
ae bereits hinter ihr wieder ins Schloß ge 
fallen. 


4. 

Herr v. Willröder wohnte in der Breiten 
Straße. „Was ſo ein biſſel was war,“ wie 
Mannfeld zu ſagen liebte, wohnte in Elwers⸗ 
burg überhaupt ſtets in der Breiten Straße, 
denn die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt beſtand 
eigentlich ja nur aus ihr, die vom fürſtlichen 
Schloß zu dem jetzt leerſtehenden erbprinzlichen 
Palais fuhrte — der Erbprinz ſtand in Pots⸗ 


Das königlich preußiſche Wappen im Jahre 1701. 


dam bei den Leibhuſaren —, und aus einigen 
dürftigen Nebengaſſen, die ſich um jene „Haupt: 
verkehrsader“, wie ſich wiederum Mannfeld 
auszudrücken liebte, herumkryſtalliſiert hatten. 

Herr v. Willröder aber wohnte nicht nur in 
der bevorzugten Breiten Straße, ſondern auch 
in deren bevorzugteſter Lage. Ganz genau 
iſt das freilich nicht richtig, denn am bevor⸗ 
zugteſten war die Lage unmittelbar am Schloß. 


Aber dem „Herrn“ ſo ganz direkt ins Fenſter 
0 


Meiſter Stephan hierher geſetzt hatte zum leiſen 

Verdruß einiger En Kirchturmpoli⸗ 

tiker, denen die Nähe des Verkehrsinſtituts an 

25 Reſidenz die Weihe des Platzes zu ſtören 
ien. 

Herr v. Willröder alſo wohnte dort, wo die 
Breite Straße den Markt ſchnitt, und wenn er 
an ſeinem Schreibtiſch ſaß, ſo konnte er auf 
der einen Seite bis zum Schloß hinunterſehen, 
auf der anderen aber beobachten, wie die 
Bauernfrauen aus der Umgegend Kartoffeln 
oder, wenn's hoch kam, Spargel verkauften; 
auch ſtand es ihm unbenommen, ſich an dem 
Spiel der zopfigen Fontäne zu ergötzen, die 


von Udo dem Achtzehnten in der Mitte des 


| 


Marktplatzes errichtet worden war. „Unſere 
berühmte Fontäne,“ wie Mannfeld zu bemerken 
pflegte, „die zu den Merkwürdigkeiten Elwers⸗ 
burgs gehört, denn Napoleon ſoll, als er nach 
der Schlacht von Jena durch die Reſidenz kam 
und im Schloß ein Frühſtück einnahm, ge⸗ 
äußert haben, ſolch ein verdrehtes Ding beſaͤße 
er in all ſeinen Staaten nicht.“ 
Gortſetzung folgt.) 


Mlustrierte Rundschau. 


In Gegenwart des Kaiſers Franz Joſeph fand 
die Enthüllung des Goethe-Denkmals in Wien 
ſtatt, das ſich gegenüber dem Schiller⸗Denkmal auf 
jenem Dreieck erhebt, welches auf einer Seite, gegen 
die Ningſtraße hin, offen iſt, während die beiden 
anderen Seiten durch das Palais Schey und das 
Gitter des Kaiſergartens gebildet werden. Das Denk⸗ 
mal iſt ein Werk Profeſſor Eduard Hellmers, der 
den Dichter im hohen Mannesalter, etwa zwiſchen 
fünfzig und ſechzig Jahren, ſitzend dargeſtellt har. 
Auf einem granitenen Sockel, der über drei gleich⸗ 
falls aus Granit hergeſtellten Stufen in der Höhe 
von 2,62 Metern ſich erhebt, ruht in einer Art Thron⸗ 
ſeſſel mit hoher Lehne und weiten Armſtützen die 
Bronzefigur Goethes, die 2,2 Meter hoch iſt. Auf 
der Vorderſeite des Sockels ſteht nur das eine Wort: 
„Goethe“. Die Rückſeite trägt ein Relief, welches 
die Huldigung der Menſchheit vor dem Genius ver⸗ 
ſinnbildlicht. Darunter lieſt man die Inſchrift. „Er⸗ 
richtet vom Wiener Goethe-Verein im Jahre 1900.“ — 
Die ungemein wertvollen Inſtrumente des Gbſer⸗ 
valoriums zu Peking, welche Anlaß zu einer Diſſe⸗ 
renz zwiſchen dem Grafen Walderſee und dem ame⸗ 
rikaniſchen General Chaſſee gegeben haben, die dann 
durch ein Entſchuldigungsſchreiben des letzteren bei⸗ 
gelegt worden iſt, zerfallen in eine ältere und eine 
neuere Gruppe. Die erſteren Inſtrumente, die noch 
aus der Mongolenzeit ſtammen, wurden wahrſcheinlich 
bereits gegen Ende des 17. Jahrhunderts von ihrem 
urſprünglichen Standort auf der Pekinger Stadtmauer 
entfernt und befanden ſich zuletzt in einem Hofe am 
Fuß der Mauer. Bemerkenswert iſt darunter nament⸗ 
lich eine ſogenannte Armillarfphäre zur Beſtimmung 
der Sternörter. — Vor zweihundert Jahren, am 18. Ja⸗ 


nuar 1701, wurde das Königreich Preußen zu Königs⸗ 


berg begründet, indem ſich Kurfürſt Friedrich III. 
von Brandenburg, fortan Friedrich I., König von 
Preußen. in der dortigen Schloßkirche mit eigener 
Hand die Königskrone auf das Haupt ſetzte und dar⸗ 
auf ſeine vor ihm knieende Gemahlin Sophie 
Charlotte krönte. Die untere Abbildung ſtellt das 
ſtöniglich preußiſche Wappen im Jahre 1701 
dar. — Die an Bord der „Köln“ heimgelehrten 
Chinakämpfer haben nach ihrer Anſtunſt in Wil- 
helmshaven wohlverdiente 
ebenſo in Kiel, wohin ſie mit der Bahn befördert 
wurden. Am 16. Dezember fand der feſtliche Ein⸗ 
zug in die Reichshauptſtadt ſtatt. — Als Nach⸗ 
folger des auf eigenen Wunſch von ſeinem bisherigen 
Poſten enthobenen Generalmajors v. Liebert wurde der 


bekannte Afrikaforſcher und Hauptmann im Großen 


Generalſtab, G. Ad. Graf v. Götzen zum Gou - 


verneur von Deutſch-Gſtafrita ernannt. Er iſt 
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Ehrungen empfangen, 
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im Mai 1866 
geboren, war 
nach beende⸗ 
tem Studium 
der Staats⸗ 
wiſſenſchaf⸗ 
ten 1890/91 
Botſchafts⸗ 
attaché in 
Rom und un⸗ 
ternahm 
während die⸗ 
ſer Zeit ſeine 
erſte Reiſe 
nach dem Ki⸗ 
limandſcharo. 
Während er 
1892 als 


an Bord, 
einen 
Brauerei⸗ 
beſitzer aus 
Buffalo, der 
mit ſeinem 
reizenden 
Töchterchen 
eine Reiſe 
durch 
Deutſch⸗ 
land unter⸗ 
nommen 
hatte und 
nun im Be⸗ 
griff ſtand, 


Offizier zur zu den hei⸗ 
Kriegsakade miſchen 
mie komman— Braukeſſeln 
diert war, be: zurückzukeh⸗ 
n ren. Zwei 
v. Dieſt Stunden, 
Kleinaſien zu nachdem er 
topographi⸗ die „Da⸗ 
ſchen Auf nia“ beſtie⸗ 
nahmen und gen, kann⸗ 
machte Ei ten ſämt⸗ 
eine große liche Paſſa— 
Reiſe durch vr N: 
Afrika. Spä⸗ 9¹ D 
ter war er erſten Ka: 
Militär: jüte feine 
attahe in ganze 
Waſhington Lebens: 
und wurde geſchichte, 
nach der die er nicht 
2 8 Groß müde wurde 
1 roße 2 > 
Beneroiftabe zu erzählen. 
verſetzt. — g 2 n Mit, 
Das in der Chinakämpfer an Bord der „Köln“ nach ihrer Ankunft in Wilhelmshaven. (S. 19) „Nichts 
Zucht von Nach einer Photographie von Fr. Kloppmann Nachf. (Ferd. Brandt) in Wilhelmshaven. hinüber⸗ 
Malaga ge- gekommen 


ſtrandete deutſche Schulſchiff „Gneiſenau“, mit 
dem ſo viele blühende Menſchenleben zu Grunde 
gegangen ſind, war am 4. September 1879 auf der 
laiſerlichen Werft in Danzig vom Stapel gelaufen 
und gehörte der Marineſtation der Nordſee an. Der 
„Gneiſenau“ war als Vollſchiff getakelt; er beſaß 
eine Maſchine von 2500 indizierten Pferdeſtärken, 
mit der er 
Maximalgeſchwin⸗ 
digkeit von 14 Kno⸗ 
ten entwickelte. In 
der Batterie führte 
das Schiff vierzehn 
15 Centimeter-Ge— 
ſchütze, außerdem 
waren zwei 8 Centi⸗ 
meter⸗Schnelllade⸗ 
kanonen und zwei 
8 Millimeter: 
Maſchinengewehre 
an Bord. Seit meh⸗ 
reren Jahren diente 
der „Gneiſenau“, wie 


1 ſeine Schweſterſchiffe 
6. Ad. Graf v. Götzen, „Stoſch“, „Stein“ 
der neue Gouverneur von Deutſch⸗ und „Moltke“, als 


Oſtafrika. (S. 19) 
Nach einer Photographie 
von Reichard & Lindner, 
Hofphotographen in Berlin. 


Kadettenſchulſchiff. 
Er war als ſolches 
in Bergen anweſend, 
als Kaiſer Wil⸗ 
helm II. dort im Juli 1899 das franzöſiſche Kadetten⸗ 
ſchulſchiff „Iphigenie“ beſuchte. 


Ein Götterweib. 
Erzählung von Barry Shefl. 
1: (Nachdruck verboten.) 

Die „Dania“, der ſchmucke Hamburger Boft- 
dampfer, nahm in Havre Poſt und Fracht an 
Bord. Ihr Reiſeziel war New York, das man 
in etwa ſieben Tagen zu erreichen hoffte. 

Die Inſaſſen des ſchwimmenden Hauſes — 
ſoweit die Paſſagiere in Betracht kamen — 
hatten ſich bald zu recht angenehmem Verkehr 


eine 


ders 


zuſammengefunden, ſie wußten ja, daß ſie für 
die nächſte Zeit aufeinander angewieſen waren, 
und ſo war jeder von ihnen bemüht, die an⸗ 


ins Dollarland, als Arbeiter ſchließlich in einer 
Brauerei angeſtellt, durch Fleiß und Pflicht⸗ 
treue immer weiter hinaufgerückt und endlich 


genehmſte Seite ſeines Weſens hervorzukehren. von der Witwe, welcher das umfangreiche Ge⸗ 
Auch ich hatte mich ſchnell einer luſtigen ſchäft gehörte, geheiratet — das war Auguſt 


Geſellſchaft angeſchloſſen. 
Da war zuerſt mein Tiſch⸗ 
nachbar zur Rechten, ein 
liebenswürdiger Spreeathe⸗ 
ner vom reinſten Waſſer. 
Elegant und einnehmend 
durch feine äußere Erſchei— 
nung, luſtig und ſtets bereit 
zu einem mehr oder weniger 
geſchmackvollen Witz, war er 
bald Hans in allen Gaſſen 
und bei den Damen beſon⸗ 
beliebt und wohlge— 
litten. Fritz Schumann war 
ſein Name, und er verfehlte 
bei Vorſtellungen niemals 
hinzuzuſetzen: „Vom Hauſe 
Schumann, Grau & Com⸗ 
pagnie.“ In der That war 
einigen Herren auf dem 
Schiff dieſe Firma als eine 
alte, bewährte und reiche 
Bankfirma bekannt, und es 
ſprach ſich infolgedeſſen 
ſchnell herum, daß Fritz 
Schumann eine recht be⸗ 
gehrenswerte Partie ſei. 
„Natürlich, Geld findet 
ſich immer zu Geld,“ ſagte 
ich mir, als ich bemerkte, 
wohin es den blonden Fritz 
ſchon am erſten Tage der 
Reiſe mit unwiderſtehlicher 
Gewalt zu ziehen ſchien. 
Wir hatten nämlich einen 
amerikaniſchen „Goldonkel“ 


Das in der Bucht von Malaga geſtrandete deutſche Schulſchiff „Gneiſenau“. 
Nach einer Photographie von A. Renard in Kiel. 


Humoristisches. 


2. Die Geschäftseröffnung. —# 


Nach Skizzen von M. Grögler. 


Heute Geſchäftseröffnung von H Müller & Cie. in Kolo⸗ Es ſind zwar in den dreißig Häuſern der Straße etliche H. Müller & Cie. der Zukunft mit Zuverſicht entgegen! Ah! 
nial« und gemiſchten Waren, Glückſtraße, alles der Neuzeit zwanzig Geſchäfte. Eine brillant arrangierte Auslage zieht ſchon eine Kundſchaft! — „Willen S', ich möcht' nur ins Adreß⸗ 
entſprechend, fein, nobel. Alſo jetzt kann's losgehn. aber ein zahlreiches ſchauluſtiges Publikum an, und ſo ſehen buch neinſchaun, wo der Kaufmann J. N. Müller wohnt 


Na, es geht ja; ſchon wieder eine Kundſchaft! „Was „Habe die Ehre, bin Agent der Unfallverſicherung Car⸗ Ah Zwei Damen, endlich eine feine Kundſchaft! — „Wir 
kriegen S' denn. Schatzerl?“ — Ich bitt“, konnten S' mir bolia“! Sie wiſſen. Benzin ⸗, Petroleumexploſionen können ſind Vorſteherinnen des Kindergartenvereins und bitten um 
nicht einen Hundertmarkſchein wechſeln ?“ gefährlich werden! einen kleinen Beitrag zur Weihnachtsbeſcherung für unſere 


armen Kleinen, wir nehmen auch Waren 


> > — fi . — \ 
„Servus altes Haus. Was, du haft heut' Geſchäfts⸗ Ein Herr aus der Nachbarſchaft bittet um Erlaubnis, Na, endlich iſt es allmählich Abend geworden. Müller 
eröffnung? Gratuliere! Da zahlſt aber einen Einſtand! haſt das Telephon zu benützen. Wiſſen S', ich möcht“ mir a Kalb⸗ & Cie. überlaſſen ſich einer wohlverdienten Sieſta und der 
teine Zeit — 's G'ſchäft geht jo brillant? Na, weißt was, baren beſtellen im Löwenbräu; kommen Sie auch hin abends? Lektüre des Abendblattes. 
pump mir zehn Mark, wir vertrinken's auf dein Wohl!“ Ju jo! Sie können nicht, das Geſchäft geht vor. 


— —¼—— . — — - —— d —æ —-„—:w 


Es iſt 8½ Uhr — die beſtellte Puhfrau erſcheint — bei Müller & Cie. wollen gegen 9 Uhr den Laden ſchließen, als Dias erſte Markſtück: das wird aufgehoben zum ewigen 

einem ſo tolofjalen Verkehr muß doch täglich geputzt werden. ein Individuum ſich noch hereindrängt. „Halt — aushalten — Andenken! Bei näherer Beleuchtung ergibt ſich das traurige 

Das Gas wird allmählich herabgedreht, und ich krieg' noch einen Hering, aber ſchön muß er ſein und ein Faktum, daß das Markjtüd — falſch iſt. — „A ſo ein Lump, 
Milchner, 6 Pfg. koſt't er; hier eine Mark — 91 Pfg. retour.“ jo ein mijerabler! Da hört doch alles auf!? 


EB * m * — — 


ww 
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Fetzers amerikaniſcher Lebenslauf! Seit zwei 
Jahren war der gute Mann Witwer, und 
darum wollte er jetzt an der Seite ſeiner 
Tochter Ella das Leben genießen. 

Ella aber war es, in deren Nähe der junge 
Berliner ſtets zu finden war; ein Blinder hätte 
es ſehen müſſen, daß die beiden jungen Leute 
Gefallen aneinander fanden, und auch der 
Brauer aus Buffalo ſchmunzelte. 

Doch „es fiel ein Reif in der Frühlings⸗ 
nacht“, und die ſchnell geſchloſſene Freundſchaft 
ſollte ebenſo ſchnell erkalten. 

In Havre ſollte das geſchehen. Den Paſſa— 
gieren war trotz mehrſtündigen Aufenthaltes im 
Hafen das Verlaſſen des Schiffes nicht ge— 
ſtattet worden, und ſo ſtanden wir auf dem 
Promenadendeck, rauchten unſere Zigarren und 
plauderten. Der Brauer hatte uns ſoeben zum 
zwanzigſtenmal ſeine Lebensgeſchichte zum beſten 
gegeben und wandte ſich jetzt an den jungen 
Berliner mit der Frage: „Nun ſagen Sie, lieber 
Herr Schumann, was führt Sie eigentlich nach 
Amerika?“ 

Der blonde Fritz drehte verlegen lächelnd 
die Spitzen ſeines wohlgepflegten Schnurrbartes. 
In „Gehen Sie in Geschäften hinüber?“ forſchte 
Fetzer. 
e cheſchäſtes — Die überlafje ich dem Alten.“ 
„Alſo zum Vergnügen — Sie wollen die 
Vereinigten Staaten kennen lernen?“ 

„Durchaus nicht. Alles fauler Zauber. 
Reicht nicht an Berlin heran.“ 

„Vielleicht der Geſundheit wegen? Man 
verordnet jetzt Seereiſen gegen kranke Nerven.“ 

„Ich habe Nerven wie Stricke,“ lachte Fritz. 

Der Amerikaner ſchüttelte den Kopf; er 
wußte nicht, was er davon denken ſollte. Der 
junge Berliner nahm ihn und mich bei der 
Hand, zog uns aus der Hörweite der anderen 
Geſellſchaft fort und drängte uns bis hart an 
die Galerie, die das Deck umſchloß. Hier ſah 
er ſich noch einmal geheimnisvoll ſpähend nach 
allen Seiten um und flüſterte uns zu: „Ich 
gehe in geheimen Angelegenheiten nach Ame— 
rika — aber bitte, ſprechen Sie nicht darüber.“ 

Der Brauer trat unwilllürlich einige Schritte 
zurück. „Sind Sie Diplomat?“ fragte er. 
Auch ich äußerte meine Verwunderung. 

„Es ſteht viel auf dem Spiele,“ verſicherte 
der junge Schumann, „aber ich hoffe Erfolg 
zu haben. Es iſt nämlich — aber zuvor Ihr 
Ehrenwort, meine Herren, auf ſtrengſte Ver: 
ſchwiegenheit! So — ich danke Ihnen. Alſo 
hören Sie — es handelt ſich nämlich um — 
5 ſehen Sie doch, das iſt ja ein Götter— 
weib!“ ; 8 

Dieſer letzte Ausruf des jungen Mannes 
hatte natürlich mit feinen voraufgegangenen 
Auseinanderſetzungen nichts zu thun, ſondern 
bezog ſich auf eine vor uns auftauchende Er— 
ſcheinung, welche wirklich geeignet war, unſere 
volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen. 

Einige Minuten vorher hatte nämlich ein 
kleines Boot, das mit großer Geſchwindigkeit 
vom Ufer aus auf die „Dania“ zugekommen 
war, breitſeits angelegt, und, von den beiden 
franzöſiſchen Bootsleuten unterſtützt, erklomm 
eine Dame die Strickleiter, die man von un⸗ 
ſerem Dampfer aus für ſie herabgelaſſen hatte. 
Und als ſie unſer Deck betrat und an uns 
vorüberſchritt, um zur Kajütentreppe zu ge— 
langen, da fiel uns allen ihr majeſtätiſcher 
Wuchs, die Reinheit ihres klaſſiſchen Profils, 
die Anmut ihrer Bewegungen auf, und unſer 
Berliner Freund dachte gar nicht mehr daran, 
uns den Inhalt ſeiner geheimen Sendung zu 
verraten, ſondern ließ uns ſtehen, um zum 
Kapitän zu ſtürmen und, wenn möglich, zu er: 
fahren, wer das herrliche Weib ſei, das ſoeben 
an Bord gekommen war. 5 


Von dieſem Augenblick an hatte Fritz 


TA 
* 2 c. 

Schumann nur noch für Frau v. Salten Aug 
und Ohr. Magdalena v. Salten, ſo hatte die 
Dame ihren Namen in der Paſſagierliſte an— 

gegeben, und im Laufe der Unterhaltung ſtellte 

es ſich bald heraus, daß die ſchöne Frau Witwe 

ſei, da ihr Gatte, Major v. Salten, vor kurzer 

Zeit geſtorben war, nachdem ſie kaum ein Jahr 

mit ihm vermählt geweſen. Sie trug daher 

noch Trauerkleidung, deren dunkle Farbe die 

intereſſante Witwe zu ihrem glänzendſchwarzen, 

kurzgelockten Haar und dem bleichen Teint 

prachtvoll kleidete. Sie reiſte allein und be— 

abſichtigte, wie ſie erzählte, ſich längere Zeit 

in Amerika aufzuhalten, um dieſes intereſſante 

Land gründlich kennen zu lernen. Sie war 

anſcheinend alſo vermögend und unabhängig 

genug, um ganz ihren Neigungen leben zu 

können. 

Arme Ella! Ihre Blicke wurden täglich 
trüber, das hübſche Geſichtchen immer blaſſer 
und leidender. 

Fritz Schumann, dieſer Don Juan, trieb 
es auch wirklich zu arg. Er machte der ſchönen 
Frau v. Salten nach allen Regeln der Kunſt 
den Hof, war an ihrer Seite, ſo oft er ihrer 
nur habhaft werden konnte, und der armen 
Ella, welche eine aufrichtige Neigung für den 
blonden Berliner gefaßt hatte, gönnte er kaum 
einige flüchtige Worte. Und mit Ellas Vater 
ſtand er ſogar beinahe auf dem Kriegsfuß. 
Das hatte freilich ſeinen Grund darin, daß 
ihm der brave Brauer aus Buffalo bei der 
intereſſanten Witwe ſtark ins Gehege kam. 
Auguſt Fetzer hatte ſich allen Ernſtes bis über 
beide Ohren in die „Dame in Schwarz“ ver⸗ 
liebt, ihre kraftvolle Erſcheinung hatte es ihm 
angethan, und er war bereit, ihr ſein Witwer⸗ 
herz und ſeine durch treffliches helles und 
dunkles Bier erworbene Million zu Füßen zu 
legen. Der gute Mann machte aus ſeinen 
Gefühlen auch kein Hehl, ja er deutete ſeine 
Abſichten bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
offen an und kümmerte ſich wenig um die 
wütenden Blicke, die ihm Fritz zuwarf. Ich 
ſelbſt amüſierte mich nicht wenig über die bei: 
den ungleichen Freier, und um fo unverſtänd— 
licher war mir der tragiſche Ernſt ihrer Be⸗ 
mühungen um die Gunſt des „Götterweibes“, 
das mir ſchon nach kurzer Zeit ganz und gar 
nicht gefiel. 

Ihre ungewöhnlich hohe Geſtalt, ihr ſcharf 
geſchnittenes Geſicht mochten ja recht intereſſant 
ſein, aber ich entdeckte bald, daß die Dame 
für ihre äußere Erſcheinung ſowohl wie für ihr 
ganzes Weſen recht viel Kunſt anwendete. Die 
blaſſe leidende Farbe des Geſichtes verdankte 
ſie der Schminke, die geſchwungenen dunklen 
Augenbrauen wurden ſicherlich jeden Morgen 
erneuert, und ſelbſt über die Echtheit des dunklen 
Lockenhaares gab ich mich gewiſſen Zweifeln 
hin. Doch auch ihre Art zu ſprechen und ſich 
zu bewegen war affektiert; ſie war graziös, 
doch ſie beſaß die einſtudierte Grazie einer 
mittelmäßigen Schauſpielerin, welche hin und 
wieder aus der Rolle fällt und dann verrät, 
daß ihre ganze Vornehmheit nur angelernt iſt. 

Uebrigens lebte die Offizierswitwe ziemlich 
zurückgezogen in ihrer Kabine, bis zum Mit⸗ 
tag war ſie niemals ſichtbar, und ich war über⸗ 
zeugt, daß ſie mehrere Stunden zur Vollendung 
ihrer Toilette brauchte. 


2. 

Es war ein wunderbarer Abend, das Meer 
ſo ruhig, als hätten ſich ſeine Wogen mit der 
1 Sonne zum Schlummer nieder⸗ 
gelegt; der Dampfer glitt faſt lautlos durch die 
Waſſerbahn und ließ hinter ſich eine lange 
leuchtende Furche zurück. 

Wir ſaßen auf Deck: die ſchöne Salten, 
Schumann, der Brauer und ich. Ella hatte 
Kopfſchmerzen vorgeſchützt und ſich zurückge⸗ 


zogen. Das Geſpräch war recht lebhaft, da 
jeder der beiden Freier ſich bemühte, ſeine Per— 
ſönlichkeit in den Augen ſeiner Angebeteten 
recht intereſſant zu machen. Fetzer verſuchte 
den jungen Berliner lächerlich zu machen, in— 
dem er ihn als einen Menſchen darſtellte, der 
keinen eigentlichen Beruf habe und nichts ver 
ſtehe, als die Zeit totzuſchlagen. 

„Ja, Sie ſind beneidenswert, Herr Schu— 
mann,“ meinte er ironiſch. „Sie waren in 
der Wahl Ihrer Eltern vorſichtig.“ 

„Das waren Sie allerdings nicht,“ erwiderte 
Fritz ſchlagfertig, „aber dafür haben Sie eine 
gewiſſe Vorſicht in der Wahl Ihrer Gattin 
entwickelt, die ja nach Ihrer eigenen Schilderung 
zwar nicht jung und nicht hübſch, dafür aber 
recht reich geweſen ſein ſoll.“ 

Der Hieb ſaß. Der Brauer bekam einen 
roten Kopf, ſchluckte jedoch ſeinen Aerger hin— 
unter, da er merkte, daß er ſeinem Gegner 
nicht gewachſen ſei. 

Fritz wollte ſeinen errungenen Sieg be— 
nützen. „Sie gaben ſich vorhin Mühe, Herr 
Fetzer,“ fuhr er fort, „mich als einen Menſchen 
hinzuſtellen, der eigentlich ohne beſtimmten 
Zweck in der Welt umherläuft. Nun ja, Bier 
brauen kann eben nicht jeder, aber“ — hier 
wandte er ſich an Frau v. Salten — „wie ich 
hier vor Ihnen ſtehe, gnädige Frau, vertrete 
ich die Firma Schumann, Grau & Compagnie 
in Berlin, und in meine Hand iſt es gegeben, 
ob dieſe Firma um dreimalhunderttauſend Mark 
reicher oder ärmer ſein wird.“ f 

„Iſt es möglich?“ rief Frau v. Salten un⸗ 
gläubig lächelnd. „In Ihre Hand iſt das ge— 
geben? Erzählen Sie weiter, Herr Schumann.“ 

„Das iſt ja eben die geheime Sendung, 
von welcher ich dieſen beiden Herren ſchon 
ſprach. Wenn es Sie nicht langweilt, gnädige 
Frau, ſo berichte ich Ihnen den Fall — es iſt 
ein intereſſanter Kriminalfall.“ 

„Ah, ein Kriminalfall,“ ſagte die junge 
Witwe, „dergleichen höre ich fürs Leben gern.“ 

„Nun denn, Ihnen darf ich es ja anver— 
trauen, meine Herrſchaften, ich reiſe nach New 
York, um bei der Verhaftung eines Verbrechers 
hilfreiche Hand zu leiſten und meinem Hauſe 
ein großes Kapital zu retten. Unſere Firma 
iſt nämlich um dieſe Summe durch einen un— 
getreuen Kaſſierer beſtohlen worden. Alfred. 
Burke heißt der Burſche und ſoll ein noch ver: 
hältnismäßig junger Mann ſein.“ 

„Soll?“ fragte ich. „Kennen Sie ihn denn 
nicht perſönlich?“ 

„Wie ſollte ich dazu kommen?“ antwortete 
Fritz mit rührender Offenheit. „Ich bin faſt 
niemals in die Bureaus gekommen, und wenn 
es geſchah, nur ins Privatcomptoir meines 
Vaters.“ 

„Aber wie wollen Sie denn den durch— 
gebrannten Kaſſierer erkennen?“ 

„O, ich verlaſſe mich auf meinen Inſtinkt 
und kriminaliſtiſchen Blick. Ich bin nämlich 
ein geborener Kriminaliſt, gnädige Frau, und 
bin überzeugt, daß ich den Burſchen ſofort her— 
auswittere, wenn er mir einmal entgegentritt. 
Auch habe ich eine Photographie von ihm in 
meiner Brieftaſche, die man ſeiner Geliebten 
abgenommen hat.“ 

Frau v. Salten ſtreckte haſtig die Hand 
aus. „Laſſen Sie ſehen,“ rief ſie, „ich kann 
mir gar nicht denken, wie ein ſo verwegener 
Dieb ausſieht. Dreihunderttauſend Mark — 
welche Summe!“ 

Fritz Schumann zog eine kleine lederne 
Brieftaſche hervor. „Sie enthält alles, was 
auf den Fall Bezug hat,“ verſicherte er. 

„Alſo keine Liebesbriefe?“ fragte die ſchöne 
Frau lächelnd, indem fie die Taſche entgegen: 
nahm. Sie wandte ſich und ſtand jetzt dicht 
an der Schiffsbrüſtung. Und welch ein Un: 
glück für Schumann, den großen Kriminaliſten! 


rer 


In demſelben Augenblick, in welchem die Dame 
das Taſchenbuch öſſnen wollte, glitt es ihr aus 
der Hand und fiel ins Meer. 

Frau v. Salten ſchrie auf. Sie war heftig 
erſchrocken und wäre vielleicht in Thränen aus: 
gebrochen, wenn Fritz ſie nicht ſelbſt getröſtet 
hätte. 

„Es iſt ja freilich unangenehm und er⸗ 
ſchwert mir meine Aufgabe, aber ich beſchwöre 
Sie, gnädige Frau, regen Sie ſich nicht auf. 
Ich werde auch ohne Photographie und Papiere 
den Verbrecher entdecken.“ 

„Verzeihen Sie mir, mein lieber, lieber 
Herr Schumann —“ 

Fritz küßte die ihm dargebotene Hand und 
wurde durch liebevolle Blicke aus den Augen 
18 55 Angebeteten für ſeine Nachſicht reich be— 
ohnt. 

Der Brauer aus Buffalo bekam einen 
Huſtenanfall, in welchem er ſeine Wut ver: 
bergen wollte. Er räumte das Feld und zog 
mich mit ſich fort. 

„Das kann ich nicht mit anſehen,“ flüſterte 
er mir zu, „einen Gelbſchnabel mir — mir 
vorzuziehen!“ ... f 

Eine Stunde ſpäter traf ich Schumann in 
der Nähe des Steuerhauſes. Das Geſicht des 
guten Burſchen glühte vor Freude und Er⸗ 
regung. Er faßte meine Hand und raunte 
mir ins Ohr: „Wir haben uns ausgeſprochen. 
Ich habe ihr meine Liebe geſtanden.“ 

„Und ſie hat Ihre Werbung angenommen?“ 

„So halb und halb. Ich ſoll ihr in New 
York noch einmal alles wiederholen. Ach, ein 
Götterweib! — Aber bitte, ſprechen Sie nicht 
darüber.“ 5 


Es war am ſechſten Tage unſerer Reiſe, 
als ich Frau v. Salten ſchon am Morgen ihre 
Kabine verlaſſen ſah, was ganz gegen ihre 
ſonſtige Gewohnheit war. Sie ſchien äußerſt 
erregt, war bleicher als ſonſt, und kaum hatte 
ſie mich erblickt, als ſie auf mich zukam und 
mich haſtig fragte: „Wo iſt der Kapitän?“ 

Ich erbot mich, ſie zu ihm zu führen, ich 
hatte ihn kurz vorher mit dem Zahlmeiſter im 
Rauchzimmer geſehen. f 

„Iſt Ihnen ein Unglück zugeſtoßen, gnädig 
Frau?“ fragte ich. 

In dieſem Augenblick kam der Kapitän, 
ein älterer, aber kraftvoller und energiſcher 
Mann, uns entgegen. Die Witwe ſchritt ſo— 
fort auf ihn zu. 

„Ich bin beſtohlen, Herr Kapitän,“ rief 
fie, „man hat mir ein Schmuckkäſtchen ent: 
wendet — aus meiner Kabine geraubt!“ 

Der Kapitän bewahrte ſeine Ruhe, obwohl 
ihm ein ſolcher Zwiſchenfall ſehr unangenehm 
ſein mußte. Ja, mir ſchien ſogar, als könne 
er ſich eines Lächelns nicht erwehren. 

„War der Inhalt dieſes Käſtchens ſehr foft- 
bar?“ forſchte er. 

„Sehr koſtbar — für mich. Wertvolle An⸗ 
denken, Schmuckgegenſtände — ich muß, hören 
Sie, Herr Kapitän, ich muß dieſe Kaſſette 
wieder haben.“ 

„Das ſollen Sie ja auch, gnädige Frau,“ 
antwortete der Seemann. „Wie ſah ſie aus?“ 

„Braunes Juchtenleder mit Silberbeſchlägen 


— o, ich habe meinen Verdacht und weiß wohl, | f 


wer mir das angethan hat.“ 

„Wollen Sie Ihren Verdacht nicht äußern? 
2. könnte uns leichter auf die richtige Spur 
eiten.“ 

„Nun wohl — ich beſchuldige die Stewardeß.“ 

„Wie, die Stewardeß? Gnädige Frau, 
dieſen Verdacht muß ich zurückweiſen, da die 
Frau ſchon fünf Jahre mit mir fährt und ſich 
ſtets ehrlich und zuverläſſig gezeigt hat. Uebri— 
gens werde ich, ohne Lärm zu ſchlagen, eine 
Unterſuchung einleiten, die Ihnen hoffentlich 
Ihr — koſtbares Eigentum wiederbringen wird.“ 


ͤĩᷣ ͤðV 


Der Kapitän hatte das Wort „koſtbar“ 
ganz beſonders betont, und als er ſich jetzt 


mit flüchtiger Verbeugung abwandte, ſah ich 
deutlich, daß er bemüht war, ſich das Lachen 


zu verbeißen. 

Ich vermochte mir das eigenartige Weſen 
des Mannes, der doch ſonſt mit ſoldatiſcher 
Strenge auf Ordnung hielt, nicht zu erklären, 
doch ſchon am Abend desſelben Tages ſollte ich 
wiſſen, was ich davon zu halten hatte. 

Frau v. Salten war über die laue, gleich⸗ 
gültige Art und Weiſe, mit welcher der Kapitän 
ihre Anzeige aufgenommen hatte, ebenfalls 
empört und klagte ihrem Freunde Schumann 
ihr Leid, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als 
ſofort eine Belohnung von dreihundert Mark 
demjenigen zu verheißen, der das Käſtchen fin- 


den werde. 


„Sehen Sie,“ ſagte er triumßhierend zu 
mir, „ſo handelt ein erfahrener Kriminaliſt; 
ich bezahle, aber die ſchöne Frau wird ihre 
Andenken zurückerhalten und mir zu Dank ver⸗ 
pflichtet ſein.“ 

Am Abend lud mich der Kapitän zu einem 
Glas Bowle in ſeine Kabine ein. Als ich bei 
ihm eingetreten war, hieß er mich willkommen 
und ſchloß dann behutſam die Thür hinter mir. 
Auf dem Tiſch des elegant eingerichteten kleinen 
Gemaches ſtand die Bowle und einige Gläſer 
und — ich wollte meinen Augen nicht trauen 
— ein braunes Käſtchen aus Juchtenleder — 
das Schmuckkäſtchen der Frau v. Salten. 

„Sie ſind erſtaunt,“ ſagte der Seemann zu 
mir, „die vermißten Koſtbarkeiten der Dame 
hier vorzufinden. Als Schriftſteller und Be⸗ 
richterſtatter Ihrer Zeitung haben Sie ein Recht 
darauf, dies Geheimnis einige Tage früher zu 
erfahren, als alle anderen. Ich werde Ihnen 
jetzt den koſtbaren Inhalt dieſes Käſtchens ent⸗ 
hüllen, aber laſſen Sie ſich nicht durch die 
Pracht der blitzenden Edelſteine blenden.“ 

Meine Spannung war auf das höchſte ge⸗ 
ſtiegen, als der Kapitän der „Dania“ jetzt die 


Inhalt des letzteren mich ſchauen ließ. 
Und was erblickte ich? 


Ein Raſiermeſſer, Pinſel, Seife, Streich: | 


riemen, einen Aluminiumbecher — alles zu 
dem gleichen Zweck beſtimmt, die Zierde edler 
Männlichkeit aus dem Geſicht zu entfernen. 

Der Kapitän brach in lautes Lachen aus. 
„Sie ſtaunen,“ ſagte er. „Ja, ſo ging es mir 
auch anfangs, und ich ſträubte mich dagegen, 
es zu glauben, daß die ſchöne Frau v. Salten 
dieſes Rüftzeun eines Barbiers jeden Morgen 
in Bewegung ſetzt, um ihren blonden Vollbart 
abzunehmen. Die Stewardeß brachte mir dieſe 
befremdende Mitteilung, und da ſie noch andere 
höchſt verdächtige Dinge von der angeblichen 
Majorswitwe zu erzählen wußte, ſo hielt ich 
es für meine Pflicht, der Dame die Möglid): 
keit zu nehmen, ſich weiter zu raſieren. Auf 
meine Veranlaſſung nahm die Stewardeß 
das Käſtchen an ſich, und jest wollen wir ab: 
warten, ob aus dem „Götterweib“ unſeres 
Herrn Schumann nicht bald etwas anderes 
werden wird.“ 

„Wie, Sie glauben alſo, Kapitän,“ ſtieß ich 
erregt hervor, „Sie glauben, dieſe Frau 
ei ri 3 

„Ein Mann,“ vollendete er lachend. „Ja, 
allerdings, das glaube ich, und ein geriebener 
Verbrecher dazu. Und nun reinen Mund ge: 
halten, Herr Zeitungsſchreiber.“ 


Wir hatten das amerikaniſche Geſtade glück— 
lich erreicht und näherten uns nun, nachdem 
alle Förmlichkeiten glücklich erledigt waren, 
dem Landungsquai von Hoboken. Ich ſtand 
neben Schumann und dem Brauer; auch die 
reizende Tochter des letzteren hatte ſich auf 
Deck eingefunden, wie faſt alle anderen Paſſa— 


* 
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giere der erſten Kajüte. Nur Frau v. Salten 
fehlte. 

Die Aermſte litt ſeit vorgeſtern an einer ſo 
heftigen Migräne, daß es ihr nicht möglich 
geweſen war, ihre Kabine zu verlaſſen, und 
die Stewardeß erzählte, die Kranke liege auf 
dem Diwan und verberge ſtöhnend das Haupt 
in den Kiſſen, ſo oft ihr die Mahlzeit gebracht 
werde. Schumann war tief betrübt über das 
Leiden ſeiner Angebeteten; da ſie ſich jedoch 
nicht zeigte und es ihm durchaus notwendig 
war, irgend einem weiblichen Weſen den Hof 
zu machen, ſo hatte er ſich während der letzten 
Tage wieder Ella zugewendet. 

Jetzt lief die „Dania“ an den Quai, aber 
die Paſſagiere durften vorläufig noch nicht den 
Fuß auf die Erde des gelobten Landes Ame— 
rika ſetzen. Dagegen kam ein kleiner unter⸗ 
ſetzter Herr an Bord, der vom Kapitän mit 
großer Ehrerbietung empfangen wurde. 

Der Seemann ſprach einige Minuten mit 
dieſem Herrn, dann geleitete er ihn zur Treppe, 
die zur erſten Kajüte hinabführte. Bevor er 
jedoch mit ſeinem Gaſte in der Tiefe ver⸗ 
ſchwand, winkte er uns zu. 

„Kommen Sie mit, meine Herren,“ ſagte 
er. „Dieſer Herr iſt abgeſandt worden, um 
Frau v. Salten feierlich auf amerikaniſchem 
Boden zu begrüßen, wie es ihr gebührt.“ 

Wir ſtiegen mit hinab und nahmen vor 
der Kabine der ſchönen Frau Aufſtellung. 

„Sehen Sie,“ raunte Schumann mir ins 
Ohr, „dieſes Götterweib wird eben überall ver: 
ehrt.“ 

Der Kapitän pochte rückſichtsvoll an die 
Thür der Kabine. „Verehrte Frau,“ rief er, 
ves iſt Zeit, das Schiff zu verlaſſen, wir liegen 
im Hafen.“ 

„Einen Augenblick — ich komme,“ erwiderte 
eine unſichere Stimme. 

Der fremde Herr entnahm ſeiner Bruſttaſche 
einige Papiere, die er angelegentlich ſtudierte, 


als die Thür ſich öffnete. 
zierlichen Riemen des Käſtchens löſte und den 


Die Dame trat heraus, ſchwarz gekleidet 


und das Geſicht von einem dichten, dunklen 


Schleier verhüllt. N 
Der ſchneidige Berliner wollte ſoeben auf 
ſie zu und ihr den Arm anbieten, aber der 


fremde Herr kam ihm zuvor 


„Willkommen, Frau v. Salten, in der Neuen 
Welt!“ redete er ſie mit höhnender Höflichkeit 
an. „Wollen Sie nicht die Güte haben, uns 
Ihr holdes Antlitz zu enthüllen?“ 

Die Angeredete prallte zurück und wollte 
ſich ſchnell in die Kabine zurückziehen, aber der 
Kapitän packte mit feſtem Griff ihren Arm, 
und der fremde Herr ging in ſeiner Neugier, 
ihr ſtolzes Antlitz zu ſehen, ſo weit, daß er 
ihr den Schleier vom Hut herunterriß. 

Ein angſtverzerrtes Geſicht, das die deut— 
lichen Anfänge eines blonden Stoppelbartes 
zeigte, ſtarrte uns entgegen. 

„Alfred Burke,“ ſagte der fremde Herr mit 
vernichtender Strenge, „Sie werden beſchuldigt, 
das Bankhaus Schumann, Grau & Compagnie 
in Berlin um eine bedeutende Summe be⸗ 
ſtohlen zu haben. Ich bin der Bundes marſchall 
Bernhardt — ich verhafte Sie zwecks Aus⸗ 
lieferung an die zuſtändige Behörde. Sie ſind 
mein Gefangener.“ 

Der ungetreue Kaſſierer brach unter dieſer 
Beſchuldigung zuſammen. 

Der gute Schumann aus Berlin aber war 
ſo verblüfft, vermochte ſich ſo gar nicht in die 
Lage zu finden, daß er ſchweigend verſchwand, 
während Herr Bernhardt ſeinem Gefangenen 
faſt die ganze veruntreute Summe aus der 
Taſche holte und ihn in ein ſicheres Verwahr⸗ 
ſam brachte. 


Fritz Schumann erholte ſich von ſeiner 
kriminaliſtiſchen Thätigkeit in Buffalo im Hauſe 


“ = 


Fetzers, der den jungen Mann als feinen Gaſt 
mitnahm. 

Sechs Wochen ſpäter, nachdem einige Ver⸗ 
ſtändigungen zwiſchen Buffalo und Berlin aus⸗ 
getauſcht 
waren, fand 
die Hochzeit 
von Fritz 
und Ella 

ſtatt. 

Ich traf 
das junge 
Paar bald 
darauf in 
New Pork, 
wo ich den 

Leutchen 
auf eine lie⸗ 
benswür⸗ 
dige Auf⸗ 
forderung 
Schumanns 
im Gaſthofe 
einen Be⸗ 
ſuch ab⸗ 
ſtattete. 

Der 
glückliche 
Fritz ſchloß 
ſein Weib⸗ 
chen in die 
Arme und 
rief mir 
lachend zu: 
„Sie iſt ein 

Götter⸗ 
weib, meine 
Ella, und 
wahrhaftig 
ein richtiges 
Weib, kein 
als Frauenzimmer verkleideter Durchgänger.“ 

Und der große Kriminaliſt küßte ſein Weib⸗ 
chen herzhaft auf den Mund. 


— 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 


Ein Kinderorden. — Ein eigenartiger Orden, 
der ausſchließlich an Kinder verliehen wurde, war 
der Orden der Fahne (Ordre du Pavillon). Man 
machte dem achtjährigen Prinzen Ludwig, dem 
nachherigen König Ludwig XV., das Vergnügen, 
dieſen Orden im Jahre 1718 zu ſtiften, und deko⸗ 
rierte damit deſſen Geſpielen, ſowie ſonſtige Kinder 
von Hofperſonen. Das Ordenszeichen war ein gol- 
denes emailliertes Kreuz. In der Mitte der Vorder⸗ 
ſeite war eine Fahne, auf der Rückſeite ein „Anneau 


tournant“ (eine Art Kreiſel), das Lieblingsſpiel des |% 
Das Ordensband war blau |: 


königlichen Knaben. 
und weiß geſtreift. 
wieder ein. 

Der General v. Sahr und feine Schützen. — 
Während der Schlacht bei Bautzen (1813) ritt Gene⸗ 
ral v. Sahr vor, um den in ein Plänklergefecht 


Der Orden ging ſchon 1723 
W. H. 


verwickelten Schützen zu verweiſen, daß fie nicht |, 


genug auf ihre Deckung bedacht ſeien. Als darauf 
ein alter Schütze entgegnete: „Herr General, wenn. 
wir uns decken ſollen, müſſen Sie auch nicht hier 
zu Pferde bleiben,“ rief der General: „O, einen 
General, wie mich, bekommt der König alle Tage 
wieder, ich aber nicht ſolche Schützen, wie ihr ſeid.“ 

Ein einſtimmiges Hurra der Schützen belohnte 
den allgemein beliebten General. V.] 

Merkwürdiges Fiſchgebet. — Eines Tages 
kam an der Tafel des kürzlich verſtorbenen Doktors 
Pearce, eines der bekannteſten Aerzte in London, 
kurz vor Schluß des Mahles das Geſpräch auf die 
außergewöhnliche Sterblichkeit unter den Rechtsge⸗ 
lehrten. 

„Ja, es iſt ſeltſam,“ ſagte einer der Anweſenden, 
„wir haben in den letzten drei Monaten nicht weniger 
als ſechs berühmte Rechtsanwälte verloren.“ 

Der Doktor, der faſt völlig taub war, erhob ſich 
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in demſelben Augenblick, als der Gaſt dieſe Worte 
beendet hatte, und ſprach das Tiſchgebet: 
dieſes und alles andere ſei dein Name geprieſen, 
o Herr!“ 


„Für 


(n.] 
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Zimmer⸗Seewaſſeraquarium. 


Das Simmer⸗Seewaſſeraquarium. 
(Mit Abbildung.) 


Ein Zimmer⸗Seewaſſeraquarium, wie es unſere 
Abbildung veranſchaulicht, beſteht aus einem vier⸗ 
eckigen Glaskaſten, der an kühler Stelle auf einem 
Tiſche aufgeſtellt iſt. Die dem Fenſter zugekehrte 
Seite iſt verdunkelt, da die Lebeweſen eines ſolchen 
Aquariums kein direktes Sonnenlicht vertragen. Der 
Boden iſt mit einer Schicht groben Sandes bedeckt, 
auf der man Stücke von Baſalt und Tufſſtein, ſowie 


Bilder-Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


> 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 2: 
Wenige wiſſen, wieviel man wiſſen muß. 


Muſcheln und Korallen maleriſch anordnet. Das 
Seewaſſer, das man jetzt künſtlich herſtellen kann, 
muß häufig erneuert, ſtets friſch und kühl erhalten 
und mittels eines eigenen Apparates ſtets gut durch—⸗ 
lüftet wer⸗ 
den. Man 
ſetzt in ein 
ſolches Aqua⸗ 
rium See⸗ 
roſen, See: 
ſterne und 
Ringelwür⸗ 
mer, ſodann 
einige kleine 
Kruſtentiere 
und Quallen, 
Seepferd⸗ 
chen, welche 
frei im 
Waſſer 
ſchwimmen, 
während die 
ſchön gebil⸗ 
deten und ge⸗ 
färbten See— 
nelken, Him⸗ 
beerroſen, 
Edelſtein⸗ 
roſen, Kork⸗ 
ſchwämme 
u. ſ. w. trotz 
ihrer tieri⸗ 
ſchen Natur 
wie Pflanzen, 
denen ſie im 
Aeußeren 
gleichen, ſich 
am Boden 
feſtklammern 
und nur mit 
ihren langen, 
zahlreichen 
Fangarmen 
Bewegungen 
ausführen. 
f Höchſt inter: 
eſſant ift die Fütterung dieſer polypenartigen Tiere. 
Man reicht ihnen kleine Stückchen Schabfleiſch und 
Teile eines Regenwurms mit einer langen Pinzette 
und kann dann ſehen, wie ſie die Beute ergreifen 
und ſich einverleiben. Ein ſolches Zimmer -See⸗ 
waſſeraquarium gewährt viel Unterhaltung, bedarf 
aber auch viele Mühe und Sorgfalt, wenn es ge— 
deihen ſoll. Es ſei hier nur noch hervorgehoben, daß 
man in erſter Linie darauf ſehen muß, weder das 
Aquarium zu übervölkern, noch Tiere darin zuſammen⸗ 
zubringen, die einander bekriegen und töten. 


Schieb-Nätſel. 

„ VESUV, SIBIRIEN, GLEICHENBERG, SILBER. 
LÖWE, SEESTERN, KLOPSTOCK, KÖNIGIN, LAPP- 
LAND, IFFLAND, PERSIEN, 

Vorſtehende zehn Wörter ſind in obiger Reihenfolge derart 
untereinanderzuſtellen und ſo lange ſeitlich zu verſchieben, bis die 
Buchſtaben zweier ſenkrechten Reihen, von oben nach unten ges 
leſen, ein Sprichwort ergeben. Wie lautet dasſelbe? 

Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Homonym. 
Ein jeglich Haus iſt es fürwahr, 
Die kleinſte Hütte ſelbſt, ſogar 
Palaſt und Kirche, Turm und Zelt 
Und ſonſt manch Bauwerk in der Welt. 
Wer aber etwas will vollbringen, 
Was ihm zumal ſoll wohl gelingen, 
Der muß es wie auch alle Sachen 
Mit dieſes Rätſels Löſung machen. 
Auflöſung folgt in Nr. 4. 
Auflöſungen von Nr. 2: 
der zweiſilbigen Charade: Bernſtein; 
des Scherz-Rätſels: Ida. 


1,7 = Alle Rechte vorbehalten. 
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